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Das Buch


 


Jubal Droad ist ein Glint und ein Zweitgeborener. Deshalb muss er sein Zuhause verlassen und ein Yallow absolvieren – eine Wanderung durch ganz Thaery, während der Wege ausgebessert oder andere Aufgaben erledigt werden. Ein Unbekannter verursacht einen Unfall, bei dem Jubal so sehr verletzt wird, dass er sich wochenlang davon erholen muss. Nach seiner Genesung nimmt er die Spur des Übeltäters auf, um ihne zur Rechenschaft zu ziehen und gerät in Machenschaften, die das Antlitz des Planeten Maske für immer verändern könnten, aber auch Jubal ganz persönlich betreffen.


Um eine Anstellung zu finden, begibt sich Jubal Droad nach Wysrod, der Metropole am Langen Ozean. Nai der Hever ist der Mann, an den er sich mit einem Empfehlungsschreiben seines Onkels wenden soll.


Außerdem will er von dort aus seine private Rechnung begleichen. Bald zeigt sich, dass die Dinge nicht ganz so sind, wie er sie gern hätte, und er weiß nicht, wer welches Spiel mit ihm zu treiben versucht. Doch Glints sind für Ihre Dickköpfigkeit bekannt und für ihre Veranlagung, die Initiative zu ergreifen …


 


Maske: Thaery – mit 2 Karten, 37 Fußnoten und einem Glossar: ein Roman für Kenner von Jack Vance!


 




Der Autor


 


Jack Vance (richtiger Name: John Holbrook Vance) wurde am 28. August 1916 in San Francisco geboren. Er war eines der fünf Kinder von Charles Albert und Edith Vance, geb. Hoefler. Vance wuchs in Kalifornien auf und besuchte dort die University of California in Berkeley, wo er Bergbau, Physik und Journalismus studierte. Während des 2. Weltkriegs befuhr er die See als Matrose der US-Handelsmarine. 1946 heiratete er Norma Ingold; 1961 wurde ihr Sohn John geboren.


Er arbeitete in vielen Berufen und Aushilfsjobs, bevor er Ende der 1960er Jahre hauptberuflich Schriftsteller wurde. Seine erste Kurzgeschichte, »The World-Thinker« (»Der Welten-Denker«) erschien 1945. Sein erstes Buch, »The Dying Earth« (»Die sterbende Erde«), wurde 1950 veröffentlicht. 


Zu Vances Hobbys gehörten Reisen, Musik und Töpferei – Themen, die sich mehr oder weniger ausgeprägt in seinen Geschichten finden. Seine Autobiografie, »This Is Me, Jack Vance! (»Gestatten, Jack Vance!«), von 2009 war das letzte von ihm geschriebene Buch. Jack Vance starb am 26. Mai 2013 in Oakland.


 


Informationen über ihn und sein Werk finden Sie hier:


 


www.editionandreasirle.de
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Einführung


Der östliche* Rand des Gaeanischen Reiches wird durch ein bemerkenswertes Gebiet der Leere begrenzt: das Große Loch. Diese Region wird kaum bereist – Raummänner haben keinen Anlass, in das Gebiet vorzustoßen. Jenseits davon hängt das Zangwillriff, ein wallendes Sternenband von unheilvollem Ruf. Deshalb ist das Große Loch ein einsamer Ort.


 


* Die Konventionen in Bezug auf die galaktischen Richtungen sind wie jene von rotierenden Planeten. Die Rotationsrichtung ist Osten, die entgegengesetzte Richtung Westen. Werden die Finger der rechten Hand in Rotationsrichtung ausgestreckt, zeigt der Daumen nach Norden, die entgegengesetzte Richtung ist Süden. »Nach innen« oder »nach außen« beziehen sich auf Bewegungen in Richtung auf das galaktische Zentrum zu oder davon fort.


 


Genau in der Mitte des Großen Lochs hängt der Stern Mora. Zwei der sie begleitenden Welten, Maske und Skay, bilden eine galaktische Kuriosität, ein Doppelplanetensystem; im Tandem umkreisen Maske und Skay Mora und schwingen sich in schwerfälligen Epizyklen umeinander.


Skay und Maske sind beide bewohnt. Niemand weiß, wie viele menschliche Einwanderungswellen das Große Loch nach Mora durchquert haben, möglicherweise nicht mehr als zwei. Die letzten Ankömmlinge, ein Kontingent von vierzehn Schiffen der Verleumder des Zeugnisses von der Welt Diosophede, entdeckten auf Maske und Skay eine Population von hohem Alter, menschlich, aber beträchtlich abweichend von homo gaea: die Saidanesen, von einer Spezies, die als homo mora bekannt wurde.


Da das Zangwillriff den Weg verbarrikadierte, landeten die vierzehn Schiffe auf Maske. Sie vertrieben die Saidanesen aus einer Region, der sie den Namen Thaery gaben, nach Eus Thario, dem Erläuterer des Wahren Zeugnisses. Die Besatzung des dreizehnten Schiffes wollte die »Dreifaltige Göttlichkeit« von Eus Thario nicht anerkennen und wurde nach Glentlin verbannt, einer kargen und felsigen Halbinsel westlich von Thaery. Die »Unretthaften« aus dem vierzehnten Schiff weigerten sich, sowohl das Zeugnis als auch die Erhabenheit Eus Tharios anzuerkennen; sie wurden aus Thaery vertrieben. Das Schiff stürzte in den Bergen von Dohobay ab, offenbar nach einem Angriff durch zwei Zeugnis-Pinassen, und verschwand so aus der Geschichte.


Die zwölf Schiffsbesatzungen teilten Thaery in zwölf Bezirke auf und organisierten einen Staat strikt nach den Prinzipien des Zeugnisses. Diosophede, ihre Ursprungswelt, wurde zum Beispiel all dessen, was zu vermeiden war. Diosophede war urbanisiert – Thaery sollte idyllisch bleiben. Die Diosophiden beherrschten die Naturgewalten und bevorzugten künstliche Umgebungen – die Tharioten verschrieben sich natürlichen Landschaften und natürlichen Substanzen. Die Diosophiden waren frivol, zynisch, respektlos Autoritäten gegenüber und süchtig nach Neuem, künstlichen Sinneseindrücken und Ersatzgefühlen. Die Tharioten verpflichteten sich zu Gewissenhaftigkeit, Einfachheit und Respekt gegenüber Status.


In Glentlin passte sich die Besatzung des dreizehnten Schiffes der harschen Umwelt an, hielt sich abseits von den Tharioten und wurde zu den Glints. Jeder sah den jeweils anderen in karikaturistischen Begriffen: In Thaery wurde »Glint« zum Synonym für »rüpelhaft«, »ungehobelt«, »wild«, während »Thariot« für einen Glint »verschlagen«, »verschlossen«, »überempfindlich« bedeutete.


Viele Glints besegelten den Langen Ozean; nach und nach entwickelten diese Seefahrer das Konzept des »Seebürgertums«. Andere Glints, vor allem die Bewohner des Hohen Markativs, wurden zu Banditen und überfielen die Depots von Isedel und sogar von Swae und Glistelamet, um Werkzeuge, Stoffe und Reichtum zu erbeuten. Die Tharioten übten Vergeltung, indem sie Züge saidanesischer Krieger, die sogenannten »Perruptoren«, ausschickten, aber erst drei Jahrhunderte später waren die Glints unterworfen, woraufhin Glentlin schließlich zum dreizehnten Bezirk Thaerys wurde.


Die Verhältnisse andernorts auf Maske nahmen neue Formen an. Jene Unretthaften, die den Schiffbruch des vierzehnten Schiffes überlebt hatten, tauchten schließlich als die Waels von Wellas und als verschiedene Stämme der Dohobay wieder auf. Die Saidanesen, beschränkt auf das Obere und das Untere Djanad, wurden als »Djan« bekannt und beharrten auf ihren unverständlichen alten Gewohnheiten. Sie bekundeten weder Neugier noch Bitterkeit gegenüber jenen, die sie bezwungen hatten; dasselbe traf auf die Saidanesen von Skay zu.


Jahrhunderte vergingen: Zeitalter des gläsernen Schlummers. Die Strenge des Zeugnisses lockerte sich; Thaery wurde ein Land der verschiedensten Strukturen und kultivierten Gegensätze. Trotz der uralten Verbote wurden gewisse Dörfer zu Städten, deren erste Wysrod an der Duskerlbucht war. Während dieses Zeitraums wuchs die Bevölkerungszahl auf dem Land, bis bald darauf der Überschuss gezwungen war, anderswo Anstellung zu finden, zuweilen vergeblich. Das Jungvolk, welches sowohl in der Stadt als auch auf dem Land heranreifte, fand wenig Spielraum für seine Energien. Die Vorstellungskraft wandte sich nach außen, und das Mandat der Isolation begann wie ein Ärgernis auszusehen. Ein bittersüßes Unbehagen hing über dem Land wie Herbstnebel, und das Volk wurde von widerstreitenden Gefühlen ergriffen; Liebe zum Land, Nostalgie und die immer noch lebendige Doktrin des Zeugnisses, im Missklang zu einer durchdringenden Schalheit und einer spirituellen Klaustrophobie. Eine bestimmte Bevölkerungsmenge erwog die Auswanderung; eine kleine Fraktion dieser Menge setzte diesen tragischen und unumkehrbaren Prozess in die Tat um; von ihr hörte man nichts mehr.


Ein weiterer Einfluss erregte die öffentliche Aufmerksamkeit: Gerüchte über einen Geheimbund, bekannt als Pan-Djan-Binadär, der sich offenbar der Vertreibung der Tharioten von Maske verschrieben hatte. Der Binadär gab den verantwortlichen Stellen Rätsel auf, da weder Djan noch Saidanesen für Intrigen besonders begabt waren. Wer sonst hatte den Binadär ins Leben gerufen? Wer hatte sein Programm aufgestellt und ihn mit Militaria beliefert? Solche Fragen beunruhigten die thariotischen Nachrichtendienste, da keine aussagekräftigen Informationen entdeckt werden konnten.




Kapitel I


Das Markativgebirge zwischen Thaery und dem Djanad erstreckte sich gen Westen und wurde zu Glentlin: ein ödes, unfruchtbares Land mit geringer Bevölkerung, doch in Relation zu seinen Ressourcen war es nicht weniger dicht bevölkert als Thaery selbst.


Die Nordwestspitze von Glentlin, die sich vom Kap Junchion aus zu den Hackschnauhügeln erstreckte, war Droadenland, Eigentum von Benruth, dem Droad vom Droadhaus und obersten der Droad-Sippe. Sein ältester Sohn Trewe würde, gemäß den strikten Gesetzen von Thaery betreffend unveräußerlicher Erbgüter, einmal den Gesamtbesitz übernehmen. Für Jubal, den zweiten Sohn, bot die Zukunft keine derart optimistischen Aussichten.


Nichtsdestotrotz verbrachte Jubal, der mit einem kräftigen Körper und einer zuversichtlichen Veranlagung gesegnet war, eine angenehme Kindheit, die durch die wöchentlichen Bankette belebt wurde, bei denen Benruth die Droad-Verwandschaft unterhielt und die süße Vergänglichkeit des Lebens zelebrierte. Die Bankette uferten häufig aus. Bei einer Gelegenheit wurde ein Streich zu weit geführt. Benruth trank eine Flasche Wein und fiel, von Krämpfen geschüttelt, zu Boden. Sein Bruder, Vaidro, flößte ihm auf der Stelle Zucker und Öl ein und knetete Benruths Bauch, bis dieser sich übergab, unglücklicherweise auf einen unschätzbar kostbaren Djanteppich*, der seitdem einen gelben Flecken aufwies.


 


* Die Djan weben Teppiche von unvergleichlicher Pracht und Kompliziertheit. Zehntausend Knoten pro Quadratzentimeter sind nicht ungewöhnlich. Gewöhnlich werden die Teppiche als »Einleben«, »Zweileben« und so weiter klassifiziert, um die Gesamtzahl der Leben anzugeben, die in die Schaffung des Teppichs investiert wurden.


 


Vaidro kostete einen Tropfen von Benruths Wein auf der Zunge und spie ihn aus. Er gab keinen Kommentar dazu ab, es war auch keiner notwendig.


Benruth litt einige Wochen lang Schmerzen, und die Blässe behielt er für ein Jahr. Alle stimmten darin überein, dass diese Begebenheit jede vernünftige Definition von Humor übertraf. Wer hatte diese unverantwortliche Tat begangen?


Die anwesenden Personen umfassten Benruths unmittelbare Familie: seine Frau Voira, Trewe mit seiner jungen Frau Zonne und den Töchtern Merliew und Theodel, und Jubal. Ebenso anwesend waren Vaidro, Cadmus UnDroad, Benruths illegitimer Sohn von einem Thariot-Mädchen von der Cargus-Sippe, die ihr Yallow* am Kap Junchion verbracht hatte, und vier weitere Droad-Verwandte, einschließlich eines gewissen Rax’, der berüchtigt war für Fehltritte und unbotmäßiges Verhalten. Rax leugnete einen derart unerhörten Scherz begangen zu haben, doch seine Proteste stießen auf taube Ohren. Rax sollte nur noch ein einziges Mal zum Droadhaus zurückkehren, um an noch schicksalhafteren Ereignissen teilzunehmen.


 


* Siehe Glossar 1.


 


Danach waren Benruths Bankette sowohl weniger häufig als auch ruhiger. Er begann dahinzuwelken und verlor das Haar; drei Jahre nach der Vergiftung starb er. Cadmus UnDroad erschien bei der Beisetzung in Gesellschaft eines Zochrey Cargus, einem scharfgesichtigen Tharioten aus der Stadt Wysrod, der sich als Genealoge und Schiedsmann in strittigen Erbschaftsangelegenheiten vorstellte. Noch bevor Benruths Leichnam auf den Scheiterhaufen gelegt worden war, trat Cadmus vor, um sich Kraft Erstgeburtrechts zum Droad vom Droadhaus zu erklären. Zochrey Cargus, der auf das Bestattungspodest stieg, um eine vorteilhaftere Position zu haben, unterstützte die Forderung und führte verschiedene Präzedenzfälle auf. Trewe und Jubal standen betroffen und wie betäubt da, doch Vaidro gab gelassen einigen Droad-Verwandten Zeichen; Cadmus und Zochrey Cargus wurden gepackt und fortgedrängt, wobei Cadmus über die Schulter hinweg fluchte und schrie. Ebenso wie Rax Droad sollte auch er nur zu einer einzigen anderen Gelegenheit zum Droadhaus zurückkehren.


Trewe wurde zum Droaden vom Droadhaus, und Jubal war gezwungen, ernsthaft über seine Zukunft nachzudenken. Seine Möglichkeiten waren nicht überwältigend. Harte Arbeit in den thariotischen Fabriken lehnte er rundweg ab, obwohl dies einem fleißigen und pünktlichen Mann letztendlich zur Ehre gereichen würde. Als Glint würde er es bei der Luftpatrouille oder der Miliz nicht weit bringen. Die Raummarine und der Leistungsdienst* waren den Sprösslingen der Hochtharioten vorbehalten und für ihn somit absolut unzugänglich. Die Fachberufe erforderten nicht nur Jahre der vorbereitenden Disziplin, sondern bewirkten ebenso psychologische Veränderungen bei dem Ausübenden. Er könnte in der Funktion als Verwalter, Fischer oder Faktotum im Droadhaus bleiben, was an und für sich kein unangenehmes Leben wäre, jedoch keineswegs seinem Selbstwertgefühl entsprach. Er könnte auf einer Seebürgerfeluke† den Langen Ozean besegeln oder den endgültigen und unumkehrbaren Schritt zur Auswanderung‡ tun. Keine dieser Möglichkeiten war für ihn reizvoll genug. Ungeduldig und bedrückt trat Jubal das Yallow an.


 


* Der Leistungsdienst berät die Quadraten der verschiedenen Djanterritorien und überwacht diskret die Aktivitäten der Djan nach Zeichen von Pan-Djan-Agitation.


† Die Seefahrer des Langen Ozeans beanspruchen die Souveränität über die Küstengewässer; sie bezeichnen sich als Bürger der Seenation.


‡ Das Gesetz gegen Fremdeinfluss untersagt Außerweltverkehr zu und von Maske und verbietet die Rückkehr von Auswanderern.


 


Vom Droadhaus aus nahm er den Weg, der sich das Kaltwassertal entlangwand, durch die Hackschnauhügel und über die Fünf Fälle verlief und in den Bezirk Isedel führte, danach das Gryphtal hinunter nach Tissano an der Küste. Hier half er ein Gerüst zu reparieren, welches einen Plankenweg auf breitbeinig stehenden, fünfzehn Meter hohen Pfählen über die Gezeitenfläche* zur Schwarzfelsinsel stützte. Weiter ging es am Breitstrand entlang, wo er Sand siebte und Treibholz und trockenen Seetang verbrannte, dann wandte er sich landeinwärts und bewanderte den Bezirk Kroy; hier stutzte er Hecken und jätete Hariahkraut. In Zaim schwenkte er nach Süden ab, um Wysrod zu umgehen, danach arbeitete er sich durch Drunebaum und Famet. In Chilian spaltete er umgestürztes Würzholz und verkaufte die Scheite an einen Holzhändler. Er setzte den Weg nach Athander fort, wo er einen Monat in den Wäldern arbeitete und die Bäume von Saprophyten und Pestkäfern befreite. Einen weiteren Monat lang besserte er Wege in Purpurtal aus; dann zog er weiter nach Süden in die Hochlande von Silviolo und gelangte an den Hochpfad. Hier hielt er inne, um lange in beide Richtungen zu blicken. Im Osten erstreckten sich die Weinberge von Dorvo, dies bedeutete weitere Monate der Wanderschaft. Im Westen schwang sich der Pfad in das Hohe Markativ und führte, parallel zur Djanadgrenze verlaufend, zurück nach Glentlin. Trüber Stimmung, als hätte er bereits den Herbst des Lebens erreicht, wandte Jubal sich westwärts.


 


* Der Tidenhub des Langen Ozeans, der von der Masse Skays beeinflusst wird, beträgt zwischen Hoch- und Nipptide durschnittlich 12 Meter. Die Graband-Klaue greift über den Langen Ozean und bildet so einen Spiegel, welcher die Gezeitenwelle durch die Glücksinseln zurückwirft, was den Kreislauf unterbricht und die Welle dämpft. Auf der anderen Seite der Welt, am Throtto, haben die Morks eine ähnliche Funktion. Wären die Umstände anders, würde die Gezeitenwelle auf ihrem Weg um die Welt Höhen von über sechzig Metern erreichen.


 


Der Pfad führte ihn in ein Land weißer Dolomitklippen, klarer Seen, die den violetten Himmel widerspiegelten, und Wäldern mit Thyrsen, Kilen und Diakapern. Jubal reiste langsam, besserte den Pfad aus, schlug Distelbestände zurück und verbrannte verdorrtes Gestrüpp. Aus Furcht vor Slanen und giftigen Kobolden schlief er in Bergherbergen*, in denen er häufig der einzige Gast war.


 


* Die Herbergen von Thaery befinden sich Kraft Gesetzes in nicht mehr als elf Kilometern Abstand voneinander, zur Annehmlichkeit jener, welche die Landschaft durchwandern. Ihre Einrichtung ist durchweg angenehm, sauber und komfortabel, zum Teil aufgrund der Beflissenheit der Inspektoren des Gewerbeaufsichtsamtes.


 


Er arbeitete sich an den südlichen Rändern der Bezirke Kerkaddo und Lukan entlang bis hinein nach Swaye. Nur Isedel trennte ihn noch von Glentlin, und er wurde beim Wandern immer nachdenklicher. Im Dorf Ivo kehrte er in die Wildbeerenherberge ein. Der Wirt arbeitete im Aufenthaltsraum: Er war so hochgewachsen, als wäre er einem Zerrspiegel entsprungen – ein Eindruck, der durch den Haarknoten, den er in einem gestickten Zylinder trug, noch verstärkt wurde.


Jubal legte seine Bedürfnisse dar; der Wirt deutete zu einem Flur: »Zimmer Vogelsang ist bezugsfertig. Wir essen zum zweiten Gong; die Taverne steht Euch bis zum Mittabend zur Verfügung.« Er taxierte Jubals staubfarbenes Haar, welches der Hitze wegen kurz geschoren war. »Ihr scheint mir ein Glint zu sein, was vollkommen in Ordnung ist, sofern Ihr Eure Streitsucht im Zaum haltet und niemanden zum Wettstreit in Waghalsigkeit oder Trinken herausfordert.«


»Ihr habt eine seltsame Auffassung, was Glints betrifft«, meinte Jubal.


»Ganz im Gegenteil!«, erklärte der Gastwirt. »Schon seid Ihr hitzig; habe ich es nicht vorausgesagt?«


»Ich habe nicht vor, Herausforderungen auszusprechen«, erwiderte Jubal. »Ich habe kein Interesse an Politik. Ich trinke nur mäßig. Ich bin müde und habe vor, mich zurückzuziehen, sobald ich zu Abend gegessen habe.«


Der Gastwirt nickte zustimmend. »Viele würden Euch für einen stumpfsinnigen Burschen halten; ich nicht! Der Inspektor ist gerade erst abgereist. Er hat eine Kakerlake in der Küche entdeckt, und ich habe die Tiraden satt.« Er zapfte einen Krug Bier, den er vor Jubal stellte, dann zapfte er einen weiteren für sich. »Um die Nerven zu beruhigen.« Indem er den Kopf hob, schüttete er sich das Bier in den Mund. Jubal sah fasziniert zu. Die hohlen Wangen blieben hohl; die hagere Kehle bebte weder noch pulsierte sie. Das Bier verschwand wie in einem Sumpf. Der Wirt stellte den Krug ab und unterzog Jubal einer melancholischen Musterung. »Dann seid Ihr auf Eurem Yallow?«


»Es neigt sich dem Ende zu.«


»Ich würde morgen wieder ausziehen, sofern meine Beine die Wanderung durchhielten. Ach ja, wir können nicht ewig jung bleiben. Was gibt es Neues von unterwegs?«


»Nichts von Bedeutung. In Lurlock beschweren sie sich über ausbleibenden Sommerregen.«


»Das ist wieder ein Beispiel für die Perversität der Natur! Letzte Woche hatten wir einen Wolkenbruch, der all unsere Rinnen zerstört hat! Was sonst noch?«


»In Faneel hat ein Slan* zwei Frauen mit einer Axt getötet. Keine halbe Stunde, bevor ich den Pfad entlanggekommen bin, ist er ins Djanad entkommen. Das Djanad ist zu nahe, um sich zu entspannen.« Er hob den Arm und deutete mit einem langen Finger. »Nur elf Kilometer bis zur Grenze! Jeden Tag höre ich neue Gerüchte. Das Djanad ist nicht das ruhige Land, wofür wir es halten! Seid Ihr Euch bewusst darüber, dass das Verhältnis von ihnen gegenüber uns zwanzig zu eins ist? Falls sie alle zugleich »einsam« würden, wären wir alle binnen Stundenfrist Hundefutter. Es ist keineswegs Gefühllosigkeit, die sie davon abhält; lasst Euch nicht von ihrer Höflichkeit täuschen.«


 


* Sobald er vereinsamt, neigt ein ansonsten sanfter und ruhiger Djan bei der geringsten Provokation zu einem berserkerhaften Ausbruch der Wildheit. Entkommt er danach in die Wildnis, wird er zu einer listigen und sadistischen Bestie – einem »Slan« –, der eine Gräueltat nach der anderen begeht, bis er unschädlich gemacht wird.


 


»Sie folgen nur«, sagte Jubal. »Sie führen nicht.«


»Seht dort oben!« Der Gastwirt deutete durch das Flügelfenster zu der monströsen Masse von Skay. »Dort sind ihre Führer! Sie kommen mit Raumschiffen hierher; sie landen praktisch auf unseren Grenzen. Ich halte das für eine ausgesprochene Provokation.«


»Raumschiffe?«, fragte Jubal. »Habt Ihr sie gesehen?«


»Mein Djan berichtet mir davon.«


»Ein Djan erzählt einem viel.«


»In gewisser Hinsicht. Sie sind vage, das stimmt, und auch leichtfertig, aber sie neigen nicht zu erfinderischer Phantasie.«


»Wir können die Saidanesen nicht kontrollieren. Wenn sie das Djanad besuchen wollen, wie sollten wir sie davon abhalten?«


»Die Diener müssen solche Entscheidungen treffen«, entgegnete der Gastwirt, »und die haben mich nicht um Rat gefragt. Möchtet Ihr noch Bier? Oder seid Ihr bereit für das Abendessen?«


Jubal nahm das Essen zu sich und ging dann, mangels besserer Unterhaltung, zu Bett.


Der Morgen war hell und klar. Nachdem Jubal die Herberge verlassen hatte, ging er hinaus in ein Land aus blendendweißen Klippen und einer frischen Luft, die mit dem Duft von Thyrse und Bodenminze angereichert war. Drei Kilometer westlich von Ivo, am Südhang des Cardoon, war der Pfad zu Ende, von einem Bergsturz fortgespült.


Jubal begutachtete den Schaden, anschließend kehrte er nach Ivo zurück. Dort rekrutierte er drei Djan, lieh sich Werkzeuge vom Verwalter, kehrte zum Cardoon zurück und machte sich an die Arbeit.


Damit hatte er sich keiner geringen Aufgabe verschrieben. Eine Stützmauer aus grob aufgeschichteten Steinen, zwanzig Meter lang, zwischen eineinhalb und drei Metern hoch, war hundert Meter hangabwärts getragen worden und in einem Durcheinander von Trümmerstücken liegen geblieben.


Jubal ließ die Djan an die Arbeit gehen, ein neues Fundament zu legen, danach vier gerade Thyrsen schlagen, aus denen er einen rohen Kran baute, der über dem Abgrund hing. Als das Fundament gelegt war, zogen die vier Männer Steine den Hang herauf und begannen, eine neue Mauer zu errichten.


***


Siebzehn Tage vergingen. Zweitausend Steine waren in die Schlinge gelegt, angehoben, eingepasst und mit Erde festgestampft worden. Der achtzehnte Tag dämmerte kühl herauf. Hinter einer Wolkenbank im Osten schwebte Skay: eine große schwarze Kugel auf einer Schuppe aus Schaum. Die Kosmologie der Djan war zugleich flexibel und subtil; ihre Wunder entstammten sowohl der Willkür als auch der klaren Systemologie. An diesem Morgen waren Jubals drei Djan aufgrund einer mysteriösen gemeinschaftlichen Übereinkunft in ihren Hütten geblieben. Nachdem er zehn Minuten an der Herberge gewartet hatte, ging Jubal den Hügel hinunter zu ihren Wohnungen. Er hatte Djan aus drei verschiedenen Hütten angeheuert, um simulierte Krankheiten und Verzögerungen* zu minimieren und ging nun von Hütte zu Hütte, klopfte mit einem Stab auf die Dächer und rief die Namen der Arbeiter. Bald darauf krochen sie hervor, folgten ihm über den Pfad und brummten, dass der Tag Unglück bringe, zumindest jedoch Regen und Kälte.


 


* Siehe Glossar 2.


 


Im Laufe des Morgens schoben sich die Wolken näher heran und schlugen mit Krallen aus purpurnen Blitzen nach den Bergen; Wind seufzte durch die hohen Klüfte des Cardoon. Die drei Djan arbeiteten nervös, brachten nur wenig zustande und hielten alle paar Sekunden inne, um den Himmel zu taxieren. Jetzt wurde auch Jubal unruhig: Es war niemals klug, die Eingebungen der Djan zu ignorieren.


Eine Stunde vor Mittag legte sich abrupt der Wind; die Berge wurden unnatürlich still. Wieder hielten die Djan in der Arbeit inne, um zu lauschen. Jubal hörte nichts. Er fragte den Djan in seiner Nähe: »Was hört ihr?«


»Nichts, Meister.«


Jubal kletterte den Hang zum Bergsturz hinunter. Er rollte einen Stein in die Schlinge. Das Seil blieb schlaff. Jubal blickte den Hang hinauf. Die Djan lauschten mit anmutig erhobenen Köpfen. Jubal lauschte ebenfalls. Weit in der Ferne ertönte ein merkwürdiges, pulsierendes Wimmern. Jubal blickte sich am Himmel um, doch der Nebel verdeckte die Sicht. Das Geräusch verebbte.


Das Seil straffte sich; die Djan bedienten die Winde mit einem unvermittelten Energieausbruch.


Die Tagesmitte war erreicht. Safalael, der jüngste Djan, kochte Tee, und die vier nahmen das Mittagessen im Schutz eines großen Felsbrockens ein. Der Nebel, der vom Moor heraufzog, verdichtete sich zu einem feinen Nieseln. Die Djan gaben sich untereinander Fingerzeichen. Als Jubal sich wieder der Arbeit zuwandte, zauderten sie, konnten sich aber, da sie zu dritt waren, nicht auf einen gemeinsamen Entschluss einigen und folgten ihm ohne großen Eifer.


Jubal kehrte zum Bergsturz zurück. Er warf die Schlinge um einen Stein und gab das Zeichen zum Anheben. Das Seil blieb locker. Jubal blickte den Hang hinauf und erkannte, dass die Djan ihre Lauschhaltung eingenommen hatten. Jubal öffnete den Mund, um Anweisungen zu rufen, überlegte es sich aber und lauschte ebenfalls.


Von Westen her ertönte ein Klingeln und ein grunzender Singsang: der Marschtakt, mit dem Djantruppen ihre Schrittbewegungen koordinierten.


Auf dem Pfad tauchte ein auf einem Einrad fahrender Thariot auf, danach eine Kolonne von zweiunddreißig Perruptoren – Kriegern, die sich aus den »einsamen« Djan rekrutierten – in Viererreihen. Der Thariot fuhr streng aufrecht sitzend: ein Mann von eindrucksvoller Erscheinung, mit großen, vorstehenden Augen, einem stolzen Mund und einem schwarzen Widderhorn-Schnauzbart. Er trug eine schwarze Tunika über grauen Samthosen und einen schwarzen Hut mit breiter, schräger Krempe. Er besaß keinerlei Kulbrass*; seine Erscheinung und Haltung legte nichtsdestotrotz eine hohe Kaste nahe. Er fuhr mit offensichtlicher Eile, ohne einen Gedanken auf seine keuchende Begleitung zu verschwenden.


 


* Kulbrass: Ein persönliches Emblem, Ornament, Wappen oder anderes Abzeichen der Abstammung oder Kaste.


 


Verwirrt beobachtete Jubal die näherkommende Kolonne: Woher war sie gekommen? Der Pfad führte nach Glentlin und hatte keinerlei Verbindung zum Tiefland von Isedel.


Als der Einradfahrer die Lücke im Pfad erreichte, blieb er abrupt stehen und vollführte eine verdrossen-ungeduldige Gebärde. Dann wurde er sich unvermittelt zunächst der drei Djan bewusst, dann Jubals, und er wich zurück und zog die Hutkrempe herunter. »Wirklich seltsam!«, dachte Jubal; der Mann benahm sich verstohlen. Es war deutlich, dass er es eilig hatte und in der Laune war, den unsicheren Weg über Jubals Konstruktion zu wagen.


Jubal rief eine Warnung: »Der Pfad ist nicht begehbar! Er wird unter Euch zusammenbrechen! Geht um den Hügel herum!«


Ob nun aus Perversität oder Arroganz, der Fahrer beachtete ihn nicht. Er rollte vorwärts auf den behelfsmäßigen Weg. Die Perruptoren rückten vor, in Viererreihen. Jubal rief konsterniert: »Stopp! Ihr zerstört die Mauer!«


Der Fahrer rollte, mit einem Seitenblick hinunter auf Jubal, schwankend und schlitternd weiter. Die ersten Reihen der Truppe, immer noch stur in Viererreihen, traten Steine los, die hangabwärts sprangen. Jubal kletterte und wich aus. »Ihr seid ein verfluchter Narr!«, schrie er. »Zurück! Oder ich erwirke einen Vollstreckungsbefehl gegen Euch!«


Die Perruptoren marschierten weiter und rückten an der Stelle, wo der Pfad sich zwischen Berghang und locker aufgestapelten Steinen verengte, zusammen. Der Fahrer sagte etwas über die Schulter hinweg und beschleunigte. Die Perruptoren liefen vorwärts, und die gesamte halb fertige Mauer stürzte in sich zusammen, brach auseinander und polterte den Hang hinunter. Steine prallten gegen Jubal, rissen ihn zu Boden. Den Kopf mit Händen und Armen umklammernd, rollte er sich zu einer Kugel zusammen und purzelte mit den Felsen hangabwärts. Er fiel über einen Sims und suchte verzweifelt nach einem Schutz.


Auf der anderen Seite der Lücke hielt der Fahrer das Einrad an. Heiter starrte er zum neuen Bergsturz hinunter, dann zupfte er am Hut, wandte sich um und setzte seinen Weg nach Osten fort. Die Perruptoren folgten im Trab. Die gesamte Kolonne verschwand hinter einer Biegung des Pfades.


In der Überzeugung, die Tagesarbeit wäre erledigt, kehrten die drei Djan zu ihren Wohnungen zurück. Eine Stunde später kroch Jubal, verletzt und blutend, mit gebrochenem Arm, gebrochenen Rippen und angebrochenem Schlüsselbein, zum Pfad hinauf. Er ruhte einige Minuten aus, dann hievte er sich auf die Beine und wankte in Richtung Ivo.




Kapitel II


Zu gegebener Zeit machte sich Jubal erneut über den Hochpfad auf. Am Cardoon verbrachte er zehn Minuten damit, die neue Futtermauer zu betrachten, dann ging er weiter in Richtung Glentlin. Nach einem nachmittäglichen Umweg nach Süden ins Djanad, erreichte er das Dorf Murgen und übertrat am nächsten Tag die Grenze nach Glentlin.


Im Droadhaus wurde er herzlich willkommen geheißen. Trewe drängte ihn, als Verwalter und Aufseher auf dem Landgut zu bleiben. »Wir bauen eine neue Mole in der Ballasbucht und ein schönes Haus auf der Junchionwiese! Wo gibt es bessere Aussichten?«


»Ich wüsste nichts«, erwiderte Jubal. »Dennoch, ich bin rastlos; in meinem gesamten Leben habe ich noch nichts geleistet.«


»Arbeit und Strapazen sind wohlbekannte Heilmittel für Rastlosigkeit! Und was sind schon Leistungen? Das ist nur ein anderes Wort für Eitelkeit!«


»Ich stimme allem zu, was du sagst. Ich bin eitel und aufdringlich. Ich glaube, ich bin den Besten ebenbürtig, aber ich möchte es beweisen, wenn auch nur für mich selbst!«


»Alles schön und gut«, argumentierte Trewe, »aber wie und wo? Du kennst die Schwierigkeiten, wenn zwanzig Hände nach einer Rosine greifen. Vergiss auch nicht, dass du ein Glint unter Tharioten bist, was kaum ein Vorteil sein dürfte.«


»Wie wahr, wie wahr! Aber ich weigere mich aufzugeben, bevor ich geschlagen bin, noch bevor ich überhaupt angefangen habe, meine Waffen zu testen. Würdest du mir diese Übung verweigern? Und es gibt noch ein Geschäft, das mir auf der Seele brennt.«


»Der mysteriöse Einradfahrer? Ein Verrückter! Soll ihn doch jemand anderes bestrafen!«


Jubal schnaubte und schüttelte den Kopf. »Wenn ich an ihn denke, fängt mein Blut an zu kochen und ich knirsche mit den Zähnen. Er ist kein Verrückter und ich werde nicht ruhen, bevor ich gegen ihn einen Vollstreckungsbefehl erwirkt habe.«


»Ein ernsthaftes Risiko. Angenommen, er gewinnt den Schiedsspruch?«


»Wohl kaum. Ich kann drei Zeugen beibringen und andere, noch belastendere Beweise. Er entkommt mir nicht.«


»Es ist töricht, so viele Gefühle darauf zu verschwenden! Denke an die Junchionwiese mit dem Kliff, dem Wasserfall und dem Wald: das Land der Droads. Das sollte das Ziel deiner Ambitionen sein, nicht Intrigen, Klagen und heimliche Gefahren in Wysrod.«


»Gib mir Zeit! Lass mich meine Rage ausleben, dann sehen wir weiter.«


Trewe warf die Arme in die Luft und hätte noch weitergesprochen, doch es wurde ein Besucher gemeldet. »Er hat seinen Namen mit Zochrey Cargus angegeben.«


»Cargus? Zochrey Cargus?«, sann Trewe. »Wo habe ich den Namen schon gehört?«


»Cadmus UnDroads Mutter war von der Cargus-Sippe.«


»Nun, führ ihn herein; wir werden herausfinden, was er will.«


Zochrey Cargus erschien: der thariotische Anwalt, der vor einem Jahr den Anspruch von Cadmus UnDroad hatte durchsetzen wollen. Bei dieser Gelegenheit präsentierte er sich nicht als Widersacher, sondern als Unterhändler. Mit einem scheelen Blick zu Jubal sagte er zu Trewe: »Falls Ihr nichts dagegen habt, sollte unsere Unterhaltung lieber vertraulich stattfinden.«


»Dies ist mein Bruder«, erklärte Trewe. »Es besteht kein Grund zur Vertraulichkeit.«


»Wie Ihr wünscht«, entgegnete Zochrey Cargus. »Ich werde sogleich zum Kern des Geschäftes kommen. Möglicherweise entsinnt Ihr Euch, dass ich im Auftrag Eures unglücklichen Halbbruders versucht habe, Verhandlungen aufzunehmen.«


»Ich erinnere mich der Umstände und bin überrascht Euch wiederzusehen.«


Zochrey Cargus sprach mit verbindlicher und sanfter Stimme weiter. »Zu jener Zeit habe ich mich mit dem Droadland vertraut gemacht und bin nun in der Lage, auf dieser Basis eine Person von erhabener Sippe zu beraten – unnötig zu sagen, dass es sich dabei nicht um Cadmus UnDroad handelt. Mein Klient möchte sich eine Parzelle idyllischen Landes aneignen. Ich habe jene Verjüngung oder Halbinsel am nördlichen Ende Eures Besitzes vorgeschlagen: Kap Junchion. Mein Auftraggeber hat mich autorisiert, die Möglichkeiten zu Verhandlungen auszukundschaften.«


Trewes Stimme klang verblüfft. »Sie bitten mich, Kap Junchion zu verkaufen?«


»Im Allgemeinen ist dies der Zweck meines Vorschlages.«


»An wen?«


»Mein Auftraggeber zieht es vor, anonym zu bleiben.«


Trewe lachte recht unhöflich. »Ich würde nicht einmal einen alten Schuh an jemanden verkaufen, den ich nicht kenne.«


Zochrey nahm keinen Anstoß an der Bemerkung. »Das ist kein unvernünftiger Standpunkt, und ich muss Euch um Euer nachsichtiges Verständnis bitten. Mein Auftraggeber – soviel kann ich Euch sagen – wurde in eine der edlen Sippen hineingeboren. Ihr werdet geehrt sein, mit ihm Geschäfte zu machen.«


»Hat er keine eigenen Anwesen?«, verlangte Jubal zu wissen. »Weshalb will er Kap Junchion?«


»Einsamkeit gefällt ihm. Meiner Ansicht nach erfüllt Kap Junchion seinen Bedarf.«


Trewe erhob sich. »Hättet Ihr angerufen, wäre Euch eine unbequeme Reise erspart geblieben. Ich werde weder Kap Junchion noch andere Droadländereien verkaufen.«


Cargus behielt Platz. »Ich habe eine beträchtliche Summe in Toldecken bei mir. Und ich kann Euch eine großzügige Teilzahlung überreichen.«


»Kap Junchion steht nicht zum Verkauf«, versetzte Trewe schroff. »Weder jetzt noch jemals.«


Cargus erhob sich recht zögerlich. »Es tut mir leid, Euch das sagen zu hören. Ich hoffe, Ihr überlegt es Euch noch anders.«


Trewe schüttelte lediglich den Kopf, und Cargus verabschiedete sich.


Eine Stunde später rief Cargus das Droadhaus an. »Ich habe mit meinem Auftraggeber konferiert«, informierte er Trewe. »Er würde es vorziehen, auf der Stelle zu kaufen, wäre aber auch mit einer Pacht einverstanden, zu Bedingungen, die noch zu besprechen wären.«


»Die Antwort bleibt dieselbe«, gab Trewe zurück. »Ich schlage vor, dass sich Euer Klient anderswo umsieht.«


»Er hat sich absolut auf Kap Junchion festgelegt.« Und Cargus fügte nachdenklich hinzu: »Es mag sich als Fehler herausstellen, nicht mit ihm zu kooperieren. Er ist ein einflussreicher Mann – ein wertvoller Freund, ein gefährlicher Feind.«


Trewe verdaute die Bemerkungen schweigend, dann meinte er kalt: »Ich will ihn weder so noch so. Die Angelegenheit ist erledigt.«


Cargus sprach weiter, als hätte er es nicht gehört. »Eine Verpachtung wäre für Euch das Beste. Ihr behaltet den Titel und bekommt unterdessen die Einkünfte. Und, sehr wichtig, Ihr werdet meinem Klienten eine Freude bereiten, statt ihn zu verärgern.«


Trewe konnte seinen Ärger nicht mehr zurückhalten. »Wagt Ihr es, mir zu drohen? Ihr habt klug daran getan, das Telefon zu benutzen.«


»Eine Vorhersage ist keine Drohung.«


»Würdet Ihr den Namen Eures Klienten nennen? Ich würde die Drohungen gern aus seinem eigenen Mund hören.«


Es gab keine Entgegnung; die Verbindung war tot.


Tage vergingen, eine Woche war vorüber. Trewe machte einige beißende Anspielungen auf Zochrey Cargus und seinen Klienten und besprach mit Jubal noch einmal die neue Gezeitenmole und Schleusen in der Ballasbucht. Jubal stimmte beinahe zu, sich ihm bei diesem Projekt anzuschließen, wurde jedoch von einem Gefühl davon abgehalten, welches er nicht recht definieren konnte. Er hatte das Yallow hinter sich gebracht, seine Wanderlust sollte eigentlich gestillt sein, und tatsächlich wollte er keine ziellosen Wanderungen mehr unternehmen. In seinem Hinterkopf nagte die Erinnerung an den Cardoon, eine Angelegenheit, welche nach einer Abrechnung schrie, und so würde es auch kommen. Danach was?


Vielleicht könnte Vaidro, sein etwas geheimnisvoller Onkel, ihm einen Hinweis geben. Vaidro hatte Maske kreuz und quer bereist und lebte nun wie ein kleiner Magnat in einer uralten Jagdhütte, die einst Eigentum der Cimbar, der nun ausgestorbenen Cimbar-Sippe, gewesen war. Falls Vaidro ihm keinen konstruktiven Rat geben konnte, dann niemand.


Jubal lieh sich Trewes altes Einrad und fuhr fünfzig Kilometer die Flanke des Eisre hinauf, durch Wälder verkümmerter Ebanbäume und hoher dünner Thyrsen, über steinige Lichtungen und dunkle kleine Täler, bis er schließlich Vaidros altes Haus erreichte: ein weitläufiges Gebäude aus dunklem Holz mit hohem Dach. Vaidro, ein düsterer Mann, kompakt und sparsam in seinen Bewegungen, kam Jubal entgegen und führte ihn auf eine schattige Terrasse. Sie nahmen in Korbsesseln Platz, und eine Djanmagd brachte ein Silbertablett mit einer Weinkaraffe und einem Teller Kekse. Vaidro lehnte sich mit einem Kelchglas Wein im Sessel zurück und musterte Jubal aus halb geschlossenen Augen. »Das Yallow hat dich verändert, mehr als ich erwartet hätte.«


»Ich bin ein Jahr älter, gewiss.«


»Wie hat dir Thaery gefallen?«


»Es ist sanft und lieblich. Die Weine sind süß und die Mädchen reizend. Ich habe alle Bezirke besucht, außer Dorvo. Wysrod habe ich gemieden. Ich habe Tausende von Disteln beseitigt, Quadratkilometer an Stränden durchsiebt, eine Steinmauer entlang der Flanke des Cardoon erbaut.«


»Was also hast du jetzt, nach dem Yallow, vor?«


»Das ist schwierig zu sagen.« Jubal neigte das Kelchglas vor und zurück, um die seidenen Schwingungen zu beobachten. »Ich habe genug von Thaery gesehen, um herauszufinden, was ich nicht will. Einige Laufbahnen sind für wenige hochkastige Tharioten vorgesehen, und diese sind, wie es das Schicksal will, jene Laufbahnen, die mir am besten gefallen.«


Vaidro lächelte matt und nickte. »Was wäre letzten Endes der Vorteil einer hohen Kaste, falls dies keine Vorrechte mit sich brächte?«


»Das verstehe ich«, meinte Jubal, »aber ich will mich damit nicht abfinden. Ich habe nur ein einziges Leben. Ich will es so gut nutzen, wie ich kann.«


»Die Kräfte der Gesellschaft arbeiten gegen dich«, bemerkte Vaidro. »Um einen Varest, einen Ymph oder einen Lamfery zu verdrängen, ist bloße Entschlossenheit nicht genug. Du musst einzigartige Fähigkeiten vorweisen. Kannst du das?«


»Wenn nichts anderes, ich habe Tatkraft, Offenheit und Aufrichtigkeit zu bieten.«


Vaidro schnitt eine Grimasse. »Weshalb diese Eigenschaften? Darauf besteht bestimmt niemand.«


»Sie könnten ihrer Neuheit wegen umso wertvoller sein.«


»Möglicherweise sind sie bereits erprobt und für zu mangelhaft befunden worden. Tatkraft? Offenheit? Beides beschämend. Die einzigen Menschen, die sich Aufrichtigkeit leisten können, sind jene, die so viel sichere Macht haben, dass sie nichts befürchten müssen.«


Jubal brachte ein angespanntes Lächeln zustande. »Also muss ich sicher und machtvoll wirken.«


»Und damit wird die Aufrichtigkeit zur größten Doppelzüngigkeit von allen. Trink noch mehr Wein. Herzlichen Glückwunsch!«


»Ich meine es nur halb im Ernst«, erläuterte Jubal. »In Wysrod setzt jeder seine Vorrechte durch und stellt Forderungen, dass alle anderen sich anpassen. Ich bin ein Glint; wie kann ich Erfolg haben, wenn ich mich nicht durchsetze und fordere, wie es die Besten von ihnen tun?«


»In der Theorie hat diese Vorstellung ihren Wert«, stimmte Vaidro zu. »Praktisch gesehen – nun, wer weiß? Wann brichst du nach Wysrod auf?«


»Mir liegt noch etwas anderes auf der Seele. Ich wüsste deinen Rat zu schätzen.«


Vaidro füllte die Kelchgläser auf. »Was auch immer der Wert ist.«


»Du hast den Hochpfad bereist; du musst das Dorf Ivo kennen. Drei Kilometer westlich davon umrundet der Pfad den Cardoon …«


Während Vaidro zuhörte, änderte sich sein Benehmen von Distanziertheit zu konzentrierter Aufmerksamkeit. Mit ernster Stimme stellte er fest: »Du bist ein Glückspilz!«


»Glückspilz? Ich bin mit dem Leben davongekommen, das ist wohl wahr!«


»Du bist darauf aus, Karriere zu machen. Das liegt in Griffweite, sofern du deine Aufrichtigkeit etwas zu zügeln vermagst.«


»Bitte erkläre das.«


»Morgen musst du nach Wysrod aufbrechen. Du wirst mit der Blauen Scheibe fliegen; ich werde dir einen Brief mitgeben, an einen höchst bedeutenden Magnaten: Nai dem Hever. Händige den Brief nur ihm persönlich aus, und das zum frühstmöglichen Zeitpunkt. Ich werde schreiben: ›Dies ist mein Neffe, der eine Anstellung sucht. Er überbringt Informationen von großem Interesse.‹ Aber du darfst deine Informationen erst preisgeben, nachdem Nai der Hever eine verbindliche Verpflichtung eingegangen ist.«


Jubal musterte Vaidro ehrfürchtig. »Wie kommt es, dass du die Magnaten von Wysrod kennst?«


»Ein zufälliger Umstand; bitte behandele es vertraulich. Hinsichtlich Aufrichtigkeit und Offenheit: nutze sie sparsam; gib keine Vorteile preis! Führe harte Verhandlungen! Du bist ein Glint, und das musst du auf die ein oder andere Weise ausgleichen. In Bezug auf Nai den Hever: Er ist weder freundlich noch großzügig; er ist weder aufrichtig noch offen, es sei denn, du bist ihm nicht von Nutzen, dann wird er außergewöhnlich direkt. Sofern du ihn nicht kontrollieren kannst, kontrolliert er dich. Er wird keinerlei Dankbarkeit zeigen; auf der anderen Seite hegt er auch keinen Groll. Traue ihm nicht über den Weg! Gelingt dir das, hast du dein Glück gemacht.«


»Ich werde mein Bestes dafür tun!«, versicherte Jubal.




Kapitel III


Wysrod lag an den Ufern der Duskerlbucht: eine nüchterne Stadt mit unregelmäßigen, schmalbrüstigen Gebäuden, von denen keines dem anderen völlig ähnelte. Die Seepromenade säumte die Duskerlbucht, alle anderen großen Boulevards, die üppig mit Ebanen, Mojiren und Zedern bepflanzt waren, liefen auf den Travanplatz zu, dem Dreh- und Angelpunkt der thariotischen Regierung. Der Cham, ein bewaldeter Landfinger, lag hakenformig in der Duskerlbucht und war durch eine massive Mole mit zwei Gezeitenschleusen mit der Sulspitze auf dem Festland verbunden.


Als Mora erst zwei Stunden am Himmel stand, landete die Blaue Scheibe an der Station von Wysrod. Jubal stieg aus, stellte seine beiden Reisetaschen in ein Schließfach und verließ die Station. Ein Dutzend Mietdroschken wartete auf Kundschaft; die Kutscher trugen steife, schwarze, panzerähnliche Uniformen, die eng anlagen, sich weiteten und gewellt waren wie die Rückseite einer Geige, mit Messingknöpfen an den Epauletten. 


Jubal trat an die ihm nächstgelegene Droschke heran. Der Kutscher grüßte formlos. »Wohin, der Herr?«


»Zum Heverhaus, wenn ich bitten darf.«


»Zum Heverhaus?« Der Kutscher betrachtete Jubals Kleidung. »Wie Ihr wünscht. Steigt ein!«


Ein wenig verärgert nahm Jubal Platz. Künftig würde er sich nach der Mode von Wysrod kleiden; bis dahin musste seine gegenwärtige Kleidung, die zumindest sauber und widerstandsfähig war, reichen.


Der Kutscher fuhr über den Sulweg zum Hang, und ganz Wysrod lag in der klaren Morgenluft vor ihnen: eine Million Linien und Winkel, scharfe Formen in Grau, Schwarz, Zartlavendelfarben, Weiß; jede wies rauchfarbene Zeichnungen mit weiteren Einzelheiten auf. Um den Travanplatz herum konzentrierten sich die Regierungsbüros, Fenster glitzerten in Sonnenreflexionen. Draußen in der Bucht trieben ein Dutzend Seebürgerfeluken.
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